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«Jugendliche müssen gehört werden» 
Gestern fand im Camäleon in Vaduz die 6. Plenarsitzung des «Kijubs» statt. Es folgte ein Rückblick auf die letzte Dekade. 

Damian Becker 
 
Um die jungen Mitbürger in ge-
sellschaftliche Entscheidungs-
prozesse miteinzubeziehen, 
wurde im Dezember 2008 das 
Kinder- und Jugendgesetz revi-
diert, welches neu forderte, ei-
nen Kinder- und Jugendrat ins 
Leben zu rufen. Daher feiert 
der «Kijub» heuer bereits sein 
zehnjähriges Bestehen. Bei der 
gestrigen Plenarsitzung, die alle 
zwei Jahre stattfindet, bot Han-
no Pinter den Anwesenden ei-
nen Rückblick auf die vergan-
gene Dekade.  

Darüber hinaus wurde der 
Vorstand gewählt, welcher eini-
ge neue Gesichter aufweist. 
Diese sind: Andrea Elmer, Ni-
colas Marxer, Michael Schädler 
und Biona Krasniqi als Präsi-
dentin. Patrick Marxer, Lisa 
Meier, der bisherige Präsident 
Hanno Pinter und Johannes 
Rinderer wurden jeweils mit 
Geschenken als Dank für ihre 
Dienste vom Vorstand verab-
schiedet. Christine Hotz, Julia 
Mayer und Alma Muhamedagic 
sind die Personen, welche mit 
ihren gesammelten Erfahrun-
gen dem Vorstand erhalten 
bleiben. 

Zehn arbeitsintensive Jahre 
voller Herzblut 
«Jugendliche müssen gehört 
werden», sagte Hanno Pinter. 

Und als abtretender Präsident 
betonte er in dieser Hinsicht die 
Kernaufgabe des Beirats in-
brünstig: «Er soll die Kinder 
und Jugendlichen in Liechten-
stein ihr gesetzlich verankertes 

Recht auf Mitsprache und Mit-
gestaltung ihres unmittelbaren 
Lebensumfeldes garantieren.» 
Diese würden dabei folge -
richtig lernen, Verantwortung 
zu tragen, Wünsche auszuspre-

chen, zu argumentieren und 
Niederlagen einzustecken, weil 
das Leben eben auch kein 
Wunschkonzert ist. Weil der 
Beirat noch nicht lange besteht, 
wurde seit der Plenarsitzung 

vor zwei Jahren viel in die Öf-
fentlichkeitsarbeit investiert. 
Der «Kijub» ging auf Gemein-
den, Jugendtreffs und Jugend-
kommissionen zu, kreierte Pla-
kate, sprach mit der Presse und 

schrieb verschiedenste Institu-
tionen an, um auf ihre Anliegen 
aufmerksam zu machen. «Nun 
halten Gemeindemitarbeiter 
Augen und Ohren für unsere 
Anliegen offen. Wenn eine 
neue Sitzbank vonnöten ist, 
werden auch wir über die Er-
richtung zu Rate gezogen», 
nannte Pinter als Beispiel. Die 
Investition in die Öffentlich-
keitsarbeit zahlte sich aus. «Seit 
Beginn konnten wir Projekte 
mit einem Betrag von 70 000 
Schweizer Franken unterstüt-
zen. Das hört sich für ein Land 
wie Liechtenstein vielleicht 
nicht nach viel an, dennoch wä-
ren sonst gewisse Projekte nicht 
zustande gekommen», so Pin-
ter. Die in den vergangenen 
zwei Jahren unterstützten Pro-
jekte lauten beispielsweise 
«Planken rockt», «Vielfalt statt 
Vorurteile» oder «Sommer-
camp Ruggell». Seit dem Be-
ginn des Beirats wirkte dieser 
bei 60 Projekten mit.  

Dabei steht die Zusammen-
arbeit mit weiteren Jugendor-
ganisationen wie «Jubel!» im 
Zentrum. Auch nimmt der Bei-
rat an themenrelevanten Semi-
naren, Konferenzen und Vor-
trägen im In- und Ausland teil. 
Somit findet eine Vernetzung 
mit Gleichdenkenden statt. 
Das ist bedeutsam für die An-
liegen der Kinder und Jugend-
lichen.

Der frischgewählte Vorstand freut sich über die Möglichkeit, Jugendlichen im Gestalten ihrer Umwelt zu helfen. Bild: Nicolaj Georgiev

Unsere Geschichte: Migrationsgeschichte 
Was am Donnerstagabend in der Primarschule Schellenberg von Martina Sochin D’ Elia angeführt wurde, ist aktuell seit eh und je. 

«Gestern – Heute – Morgen: 
Perspektiven auf Liechten-
stein» lautete der Titel ihres 
Vortrags aus einer thematisch 
entsprechenden Vortragsreihe 
des Liechtenstein-Instituts. Mi-
gration ist zum heute allgegen-
wärtigen Thema geworden. 
Wer ist fremd und wer ist ein-
heimisch? Und lassen sich diese 
Trennlinien überhaupt so mes-
serscharf fassen?» In ihrem 
Vortrag ging die Referentin den 
Migrationserfahrungen Liech-
tensteins in den vergangenen 
dreihundert Jahren nach und 
stellte die Frage nach einer 
möglichen zukünftigen Entmi-
grantisierung Liechtensteins. 
Allerdings zeigte ihr 45-minüti-
ger Vortrag, dem eine rege Dis-
kussion folgte, dass zwischen 
dem Gefühl, «liechtenstei-
nisch» zu sein und der Realität 
oft erhebliche Unterschiede be-
stehen, da die vorgelegten Zah-
len nüchtern belegen, dass Mei-
nungen und Empfindungen 

über die Entwicklung des Lan-
des vielfach von den Fakten ab-
weichen. 

Wer sind wir und 
woher kommen wir? 
Migration sei ein heute allge-
genwärtiges Thema, sagte die 
Referentin. Die migrationspoli-
tischen Debatten, die die heuti-
ge Politik prägen, vernachläs-
sigten aber meist die histo ri -
sche Dimension von Migration. 
Dabei liessen sich die Fragen 
«Wer sind wir?» und «Woher 
kommen wir?» nur mit einem 
Blick in die Vergangenheit be-
antworten. Migration betreffe 
nicht nur diejenigen Menschen, 
die selbst migriert sind. Sie be-
treffe die gesamte Gesellschaft. 
Und diese, Eingewanderte wie 
Einheimische, habe Anteil so-
wohl am Nutzen wie auch an 
den Kosten von Migration. Als 
wirtschaftlich rückständige Re-
gion bot Liechtenstein lange 
Zeit kaum Verdienstmöglich-

keiten und zog damit auch 
kaum Zuwanderungswillige an. 
Im Gegenteil führten die ver-
breitete Armut und die Res-
sourcenknappheit dazu, dass 
die Liechtensteiner selbst als 
Saisonarbeiter in die Fremde 
zogen oder dass sie dauerhaft 
auswanderten. Liechtenstein 
profitierte wirtschaftlich vom 
Rückgriff auf ausländische Ar-
beitskräfte. Die liechtensteini-
sche Ausländerpolitik stand 
über Jahrzehnte hinweg vor ei-
nem rein wirtschaftlichen Hin-
tergrund. Eine Integrationspoli-
tik war darin nicht miteinge-
schlossen. 

Ohne Migrationsgeschichte 
nicht denkbar 
Ohne eine Migrationsgeschich-
te ist die Geschichte Liechten-
steins nicht denkbar. Was heute 
als liechtensteinische Identität 
verstanden werden kann, sagte 
die Referentin, ist die Summe 
dessen, was unsere zugewan-

derten Vorfahren uns hinterlas-
sen haben. Die Migrationsge-
schichte der vergangenen Jahr-
zehnte wird in Europa häufig als 
Negativgeschichte geschrieben. 
Dabei gehen die wesentlichen 
positiven Aspekte von Migra -
tion völlig verloren. Vergessen 
geht dabei insbesondere, was 
Menschen aus aller Welt zum 
wirtschaftlichen Erfolg und zur 
kulturellen Ausgestaltung Eu-
ropas und auch Liechtensteins 
beigetragen haben. Migration 
als eine historische Normalität, 
als nicht nur negatives, sondern 
auch als positives Element in 
der Ausgestaltung einer Ge-
meinschaft, so soll die Zukunft 
Liechtensteins angedacht wer-
den. In die Richtung einer Ent-
migrantisierung Liechtensteins. 
Denn wer von uns weiss heute 
noch, ob er oder sie nun genau 
von den Kelten, Römern oder 
Alemannen abstammt? 
 
Henning von Vogelsang 

Martina Sochin D’ Elia ging in ihrem Vortrag Migrationserfahrungen 
Liechtensteins nach. Bild: Rudi Schachenhofer
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